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Aus dem Fastenmandat deö Hochwürdigsteu Lischosö

von Chur.

Der Hochwürdigste Bischof Johannes Fidelis
behandelte in seinem Fastenhirtcnbriefe im Anschluß an die Ver-
suchungsgeschichtc Christi die Versuchn n gen, wie sie in

unserer Zeit herantreten an die Reichen, die Arbeit-
g e b er, und an d i e A r m e n, d i e A r b c i t n c h m e r.

In beiden Fällen wird gezeigt, wie diese Versuchungen, gestützt

auf das Wort Gottes, auf die Lehre der Kirche und die gesunde

Vernunft, zurückgewiesen werden können.

1. Den Reichen droht die Versuchung, daß sie mit
ungeordneter Begierde, selbst mit un erlaubten
Mitteln nach Reichthum streben und daß sie von
ihren Reichthümern einen schlechten Gebrauch
machen. Nach der Lehre Christi, der Apostel und der Kir-
chenväter ist das ungeordnete Haschen nach Reichthümern per-

werflich. Das Bestreben des Arbeitgebers, in unerlaubter Weise
die Arbeitskraft der Arbeiter auszunützen, wird insbesondere ver-

urtheilt durch die Encylica Leo Xlil. über die Arbeiterfrage.

Die Versuchung geht weiter; sie reizt diejenigen, die reich

sind, von den Reichthümern nicht den rechten Gedrauch zu

machen. „Und so sehen wir in der That, daß viele Reiche sich

so benehmen, als wären sie unbeschränkte Herren ihrer Reichthümer,
als wären sie über die Verwendung derselben Niemanden Rechen-

schaft schuldig. Sie entfalten einen Aufwand in ihren Woh-
nungen, Kleidern, Mahlzeiten, Vergnügungen, der für die armen

Arbeiter, die sich trotz aller Anstrengungen kaum daS Nothwen-
digste für sich und ihre Familien erwerben können, und die da

sehen, wie die Früchte ihrer Arbeiten und Mühen vergeudet

werden, eigentlich zu einer Art Heransforderung sich gestalten

muß. Ja, es gibt Reiche, die ihre Reichthümer nur zur Be-
sriedigung ihrer Leidenschaft verwenden, die mit ihrem Gelde

sich die Armen zur Sünde dienstbar machen nud sie gar oft
an Leib und Seele, für Zeit und Ewigkeit zu Grunde richten."
Dagegen lehrt die Offenbarung und Vernunft, daß jeder Mensch
von allen seinen Gütern Gott, dem höchsten Herrn derselben,

Rechenschaft geben muß und daß jeder verpflichtet ist, dem Dürf
ligen beizustehen.

2. Die Armen, die Arbeiter, will der Versucher

mit ihrer Lage unzufrieden machen und sie sodann

zur Anwendung n n c r l a u b t e r M i t t el verleiten,

um ihre liaurige Lage zu verbessern. „Vor Allem also hält
er ihncu vor, wie traurig es sei, Jahr aus Jahr ein vom

Morgen früh bis Abends spät zu arbeiten und dabei kaum die

nothwendige Nahrung zu verdienen, nur kurze Zeit auf hartem

Lager etwas Ruhe genießen zu können, während Andere ohne

Arbeit Alles nach Wunsch in Hülle und Fülle haben."

Der hl. Vater Leo Xlll. hat in seinem Rundschreiben

auch diese Klage widerlegt. Im Lichte des Christenthums be-

trachtet, ist in Folge der Sünde die Arbeit nicht bloß Sache

der Armen, sondern auch der Reichen, theils zur Buße, theils

zur Bewahrung vor fernern Sünden. Sodann erfolgt die volle

Vergeltung, Belohnung und Bestrafung erst im jenseitigen Leben.

Die Hoffnung auf die einstige Belohnung verklärt jede Trübsal
in wunderbarer Weise. Wer aber dem Lichte des Glaubens

sein Auge verschließt, wird auch, um seine Lage zu verbessern,

zn unerlaubten Mitteln greifen. Zu diesen Mitteln ist in erster

Linie die Abschaffung des persönlichen Eigenthums, die Güter-

H -einschaft zu rechnen. Allein Vernunft uns Religion belehren

uns, daß diese ungerecht und unausführbar ist.

Andere unerlaubte Mittel, welche der Versucher den Ar-
beitern, den Armen und Nothleidenden zuflüstert, um ihre Lage

zu verbessern, sind: Lug und Betrug, Theilnahme an religions-
feindlichen, aufrührerischen Vereinen, übermäßiger Genuß sinn-

licher Freuden und Vergnügungen, um sich, so weit möglich,

schadlos zu halten für ihre Mühen und Entbehrungen. Lug
und Betrug in jeder Form ist nun aber durch unsere Religion
strenge verboten. Diese verbietet auch die Theilnahme an reli-

gionsfcindlichen Vereinen, die auf Auflösung und Umsturz der

bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse hinzielen. Mit den

wärmsten Worten aber empfiehlt der hl. Vater die Bildung
von guten Vereinen, insbesondere auch von solchen, die den

Zweck haben, Handwerkern und Arbeitern dauernde Arbeit und

hinreichenden Verdienst zu sichern. Als Fundament solcher

Vereine wird vom hl. Vater die Religion bezeichnet. Die Re-

ligion beeinflußt das Leben und die Geschicke des einzelnen Ar-
beiters in höherem Grade noch, als ein Verein. Sie ist es,

welche Müssiggang, Trunksucht, ein lockeres Leben, überhaupt

jene bösen Leidenschaften und Laster kennzeichnet und verpönt,

welche die Quelle physischen und moralischen Elendes sind. Es

ist unbestreitbar, daß gar Viele durch eigenes Verschulden, durch

Müssiggang, Genußsucht u. s. w. in Armuth und Dürftigkeit
gerathen. „Bei derartigen unleugbaren Erscheinungen müssen

wir gestehen, daß die Klagen über mißliche Zeit- und Arbeits-
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Verhältnisse vielfach ungerecht sind und daß gar manche Arbeit-

nehmer ihre Armuth und Dürftigkeit selbst verschulden. Würden

diese als Menschen den Forderungen der Vernunft und als

Christen den Forderungen der Religion nachkomme», so würde

ihre Lage sich allmälig besser gestalten und ihr Arbeitslohn für
sie und ihre Familie ausreichen."

Wir sind so ziemlich alle Arbeitgeber oder Arbeitnehmer;

wir können die Dienstleistungen Anderer nicht entbehren. „Sind
wir Alle gute Arbeitgeber und Arbeitnehmer, folgen wir den

Lehren der gesunden Vernunft, der Kirche und der göttlichen

Offenbarung, so werden wir Alle recht sein und weder den

Versuchungen der Reichen, noch denen der Armen unterliegen.

ES wird dann Vieles besser werden, und sich auch an uns er-

wahren, was der Apostel sagt: „„Ein großer Gewinn ist die

Frömmigkeit mit Genügsamkeit."" (I. Tim. 6, 6.)
Das sind einige Hauptgedanken ans dem ebenso praktischen

und zeitgemäßen, als inhaltreichen unv klaren Hirtenschreiben

des Hochwürdigstcn Bischofs von Chur. Es verdienen diese

goldenen Lehren gerade in der Gegenwart die allgemeinste Be-

achtung und Beherzigung.

4^
Ein werthvolleö Büchlein für die hl. Charwoche.

Wohl der eine over andere Amtsbruder wird etwas un-

gehalten gewesen sein, als er in unserem Direktorium paZ. 94,

Nr. 7, las : »?ro triào ante ?a8ià remittim>i3 aá

kià'às Mi88ali8 et Lreviarii, ubi ritus eersmoniLelfue
Iroe kempore olmervanà àllueiàe psrssi iduntur-. Er
wird sich gedacht haben: Nun weiß ich gerade so viel wie vor-

her, denn die Rubriken des Nissnle setzen bei jenen Funktionen

die Mitwirkung eines Diakon und Subdiakon nebst der ge-

hörigen Anzahl von Clerikern voraus. Was ist aber zu thun,

wenn weder Diakon noch Subdiakon zu haben sind, wie das

in den meisten Kirchen unseres Bisthums der Fall ist? Soll
sich da jeder Pfarrer den Ritus nach eigenen Heften kompo-

nieren, der eine so, der andere anders, so daß zuweilen die

herrlichen Ceremonien kläglich entstellt werden? Eine solche

Verschiedenheit und Unordnung kann unmöglich dem Geiste der

Kirche entsprechen.

Darum hat den» auch Papst Benedikt XIII. Anno 1725

ein kleines Handbuch unter dem Titel: »

herausgegeben, in welchem jene hl. Funktionen für Kirchen,

die keinen Diakon und Subdiakon beiziehen können, auf's Ge-

naneste beschrieben und geordnet sind. Er hat dabei offenbar

nur das verlangt, was die Kirche durchaus fordern muß, um

die nöthige Würde bei jenen hl. Handlungen zu wahren. So
werden für den Charsamstag vier, für die übrigen Feierlich-

leiten nur drei Ministranten erforderlich, ebenso werden keine

Sänger erfordert u. f. w.

Benedikt XIII. hatte das Memorials nur den kleinern

Pfarrkirchen Roms zum Gesetze gemacht. Unter Pius VII.
wurde von der Ritenkongregation am 28. Juli 1821 vorge-

schrieben, daß in allen Pfarrkirchen, welche zwar keine Ninislri
3aerl. aber doch drei bis vier Clcriker oder Ministranten zur
Verfügung hätten, der Gottesdienst an den drei letzten Tagen
der Charwoche nach Vorschrift des Memoriale klituum ge-

halten werde. Diesen Erlaß hat Pius VII. bestätigt und be-

fohlen, ihn zu veröffentlichen, „damit er von Allen beobachtet

werde."

Die Ritenkongregation hat auch seither diese Verpflichtung,
das Memorials kituum zu beobachten, wiederholt ausge-

sprachen. Jene Kirchen, welche Diakon und Subdiakon bei-

ziehen können, sollen hingegen den Gottesdienst so halten, wie

im MÌ88als angegeben ist.

Dieses Memoriale Uitumm, welches also die Vorschriften
enthält, nach welchen in (kleinen) Kirchen mit nur einem oder

zwei Geistlichen der Gottesdienst im Trilluum 8serum zu

halten ist, wurde von einem Priester des Bisthums Eichstättt
in deutscher Uebersetzung herausgegeben und ist 1862 bei

Manz in RegenSburg erschienen. Es hat den Titel: «-M-
MM'/à Tèàum. Kleines l i t u r g i s ch e s H a n d b u ch

zum Gebrauche bei einigen der vorzüglich-
sten heiligen Handlungen in kleinern Kirchen."

Es enthält nebst den Feierlichkeiten der Charwoche auch

die Kerzen-, Aschen- und Palmmeihe. Die Gebete und Ge-

sänge sind deutsch und lateinisch angegeben; beigefügt sind er-
klärende Anmerkungen über die Feier des hl. Grabes und der

Auferstehung*), sowohl für größere als auch für kleinere Kirchen.

Im Ganzen umfaßt das Büchlein 12? Seiten und kostet

ca. 1 Mark.
Es ist wohl keine Pfarrkirche in unserm Bisthuni, welche

nicht zwei bis drei Ministranten und einen Meßmer zur Ver-

fügnng hätte. So kann der Gottesdienst auch in den kleinsten

Pfarrkirchen dem Memoriale Uitrmm entsprechend gehalten

werden, und sollte demnach in Pfarrkirchen, welche keine Mini3tri
8aori zuziehen können, nach jenen Vorschriften gefeiert werden.

Ich füge aus eigener Erfahrung und nach den Mitthei-
lungen solcher Confratres, welche dem Memorials kituum
gefolgt sind, bei: Der Gottesdienst kann in der Charwoche

leicht, schön und würdig nach dem Memorials Rituum ge-

feiert werden.

Ich möchte es deßhalb allen Hochw. HH. Pfarrern un-
seres Bisthums, die auf Diakon und Subdiakon verzichten

müssen, dringend empfehlen, sich bei Zeiten das Memoriale
kitrmm von Hrn. Manz in Regensburg kommen zu lassen,

und die Funktionen der Charwoche gemäß demselben zu voll-

führen; dann werden jene hl. Verrichtungen gleichmäßig und

würdig gehalten, werden Gott zur Ehre, dem Priester und

Volk zur Freude und Erbauung gereichen. l^.

Für unsere Diözese hat das hvchw. bischöfliche Ordinariat in
der Agende als offiziellen Ritus der Anferstehnngsfeier denjenigen vor-
geschrieben, der im „Psälterlein" angeführt ist; ein anderer soll daher

nicht wieder Verwirrung bringen.
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s Tie Volksschule.

Für das projektirte Volksschulgesetz in Deutschland sind

in der protestantischen „Kreuzzeitung" Leitartikel erschienen,

welche die eonfessionclle Volksschule vornrtheilsfreier beur-

theilen, als wir es sonst gewohnt sind ans diesem Kreise zn

hören. Der Verfasser, vr. Cremer, bemerkt über das Prinzip
der Coufessioualität der Volksschule:

„So lange noch nicht ein Mal die Social-Demokratie es

wagt, offen das Christenthum abzuschaffen, sondern sich genöthigt

sieht, noch soweit mit demselben zn rechnen, daß sie die Religion
als Privatsachc nicht antasten will, so lauge ist es unmöglich,

unserm Volk eine andere Schule als eine christliche zn geben.

Den» des deutschen Volkes Religion ist das
C h r i st e n t h u m. Sich absplitternde Minoritäten
können höchstens um Berücksichtigung bitten, nicht aber auf dem

beqemcn Wege einer ihre Bedürfnisse in den Vordergrund stellen-

den Gesetzgebung das Volksleben vergewaltigen. Das Gleiche

gilt von den Juden. Ihr Recht muß ihnen werden; daß aber

darum das Recht Anderer gekürzt werde, können sie nicht ver-

langen. So lange nun aber das Christenthum noch die Reli-

gion unseres Volkes ist, und dies ist in der Form der Con-

session, so lange wird sich auch gegen das Prinzip der Con-

fessionSschule vernünftiger Weise nichts einwenden lassen. Die
Volksschule mutz eine christliche, muß eine consessionelle sein,

so lange sie nicht bloß gewisse Kenntnisse beibringen, sondern

erziehen und der Eigenart des Volkslebens gerecht werden soll.

Man mag die consessionelle Spaltung unseres Volkes be-

klage», — Niemand beklagt sie tiefer als ein evangelischer

Christ. Aber die Thatsache ist einmal nicht aus der Welt zu

schaffen, und jeder Versuch der Staatsobrigkeit oder einer

Stadtobrigkeit, der Confession eine andere Stellung im Volks-
leben anzuweisen, als sie inne hat, führt zu einer Verge-
w alt i g u n g der Gewissensfreiheit, auf welche

der Judifferentismus kein Privilegium besitzt. Simultan-
schnle n s i nd nur b e r e ch t i g t a l s N o t h b e h c l f,
und in diesem Sinne würde allerdings das Gesetz Raum für
sie schaffen müssen. Vorzüglicher als Confessionsschulen sind

sie so lange nicht, als die Aufgabe der Volksschule nicht bloß

Unterricht, sondern Erziehung ist. Die Ueberschätzung der in-
tcllektnellen Bildung hat eine völlig unverdiente Geringschätzung
der einklassigen Schule bewirkt. Wer aber die erziehlichen

Leistungen einer einklassigen confessionellen Schule mit den er-

ziehlichen Leistungen einer Simultanschulc zu vergleichen im
Stande ist, wird gern als Regel anerkennen: besser eine ein-

klassige coufessionelle Schule als eine mehrklassige Simultan-
schule. Nur dort dienen die Simultanschulen dem Frieden,
nnd auch dort nur mit Mühe, wo sie ein Produkt der Noth
sind. Das Durchschnittsbedürsniß unseres Volkes perhorrescirt
die Simultanschule und verlaugt die Confessiousschule."

„Es gab eine Zeit", so fährt Prof. Cremer fort, „sie

liegt längst dahinten, die Zeit, in der nach langer Dürre hin
und her in unserm Volke christliches Glauben und Lieben

wieder anfing, zu grünen. Da reichte man sich hinüber und

herüber die Bruderhand und träumte sogar von einer simul-
tauen theologischen Fakultät. Das ist vorüber und mußte

vorübergehen. Wer wollte nicht gerne alles daran setzen, um

solches sich Verstehen, sich Schätzen und Ehren wieder herbeizn-

führen? Die Simultanschulc als Frucht solchen Verhältnisses

ließe sich begreifen; der Friede aber als Frucht der Simultan-
schule ist etwas ebenso Unmögliches, wie ein gesteigertes, ver-

tieftcs religiöses Leben. Je tiefer und ernster, nicht je ober-

flächlicher nnd mit Allgemeinheiten sich begnügend das religiöse
Leben sich bethätigt, desto friedsamer wird man in dem Ver-

hältuiß von Confession zu Confession. Die Begeisterung für
die Simultanschnle ist nur ein Zeichen des äußerst gering ge-

wordenen Verständnisses für religiöses Leben. Der Kampf um

das Schulgesetz ist nur deßhalb so heiß entbrannt, weil der

Entwurf Ernst macht mit dem christlichen Charakter der Volks-

schule. Es ist ein Prinzipenkampf, in welchem es um die

Stellung des C h r i st e » t h u m ö im Volksleben
sich handelt."

Der Staat erkenne durch die Vorlage die Kirche bzw. die

Kirchen als die Erscheinung des religiösen Volkslebens au und

wolle mit ihnen zusammen seine Aufgabe lösen. „Staat
und Kirche haben beide ein gleich großes
Interesse an d e r Iu g e nd; denn aus ihr erwächst

die Zukunft. Beide haben gleich große Pflichten an ihr zn

erfüllen, und es würde nicht gerade von Verständniß der cige-

neu Aufgabe zeugen, wenn man nicht von beiden Seite» sich

die Hano reichen wollte zur edelsten Arbeit, die sie beide zu

thun haben. Es gehört der ganze Dünkel des „Bildnngs-
menschen" dazu, die Kirche, d. h. die Religionsgemeinschaft

des Volkes — nicht ein außer dem Volke stehendes Institut,
sondern die Erscheinung des religiösen Volkslebens selbst —

von dem Dienst an der Schule ausschließen, Religion lehren,

religiös erziehen zu wollen unter Ausschluß der Kirche.

Ueberall fordert man Zusammenschluß zu gemeinsamer Arbeit;

an jeder leitenden Stelle in der Staats- und Stadtverwaltung

verlangt man Sachverständige und setzt nirgends einen Schneider

zum Aufseher über den Hufbeschlag bei einer Schwadron Cui-

rassiere. Von der Schule aber, welche Religion lehren, reli-

giös erziehen soll, will man die Religionsgemeinschaft, die

Kirche, ausschließen? Man verlangt von der Geistlichkeit eine

erhöhte Thätigkeit zur Ueberwindung der socialen Gefahren;

man nimmt ihre ganze Kraft dafür in Anspruch nnd ist dank-

bar, daß sie dem Aufgebot gefolgt ist, aber auf die Jugend-

Erziehung soll sie keinen Einfluß ausüben!"

Die Nothwendigkeit, den Geistlichen die Stelle
im Schulvor stände zu gewähren, begründet der Verfasser

folgendermaßen: „Es handelt sich dabei nicht bloß um die

Wahrung des kirchlichen Interesses an der Schule. Die Geist-

lichen sind unter allen wissenschaftlich Gebildeten die einzigen,

welche berufsmäßig über eine umfassendere Bildung verfügen

müssen, als die übrigen. Sie sind ferner unter den akademisch

Gebildeten die einzigen, welche sich sogar in ihrem Umgange

nicht beschränken können auf die ihnen gleichstehenden Kreise,



sondern die vollständige Fühlung behalten müssen mit ailcn

Bestandtheilen des Volkes, mit dem Denken und Empfinden
aller Glieder ihrer Gemeinden, und diese Fühlung auch in ganz
anderem Maße haben können und haben, als sogar die Aerzte.
Und endlich sind sie die sür den Dienst an der Volksschule

wirklich vorgebildeten Persönlichkeiten; sie müssen Pädagogik

studiren, einen Seminar-Cursus durchmachen und haben mei-

stens jahrelang unterrichtet, ehe sie in's Amt treten. Wo will
man der Regel nach geeignetere Persönlichkeiten finden? Und

sind etwa ihre bisherigen Leistungen nicht bedeutend genug?
Wer hat sich außer den Gliedern des Lehrerstandes selbst am

verdienstvollsten an der wissenschaftlichen und praktischen päda-

gogischen Arbeit betheiligt von F. A. Krummachers „christlicher
Volksschule" und Bischof Sailer's unsterblichem Werk „über
Erziehung für Erzieher" an bis auf unsere Tage? Die Re-

gierung kann einfach nicht über die Geistlichen als die g e-

eig netsten O r g a u e d e r S ch u l a n f s i ch t hinweg-
gehen, wenn sie ihre Leute dort nehmen muß, wo sie sie findet."

„Müssen uns denn nun die ans diesen Forderungen ent-

springenden „Concessionen" an die römische Kirche nicht doch

bedenklich machen und uns bestimmen, lieber von den Förde-

rnngen der evangelischen Kirche zurückzutreten, als der katholi-
sehen Kirche gleiches Recht zu gewähren?" Diese Frage beant-

wortet der Verfasser dahin: „Es würde zunächst auf oen Nach-
weis ankommen, ob der deutsche katholische Klerus für seine

Aufgabe an der Volksschule sich unfähig erwiesen hätte. Sodann
aber will in Betracht gezogen sein, daß die consessionelle Schule
in erster Linie nicht ein Interesse der Geistlichkeit,
des Klerus, sondern des Volkes, des evangeli-
schcn wie des katholischen ist, und daß speziell in Preußen
eine Verletzung der Interessen nnserer katholischen Mitbürger
dieselben in viel höherin Maße erregen würde, als dies leider

bei uns Evangelischen der Fall ist. Das ganze katholische

Volk braucht nicht erst, wie in dem mit so verhängnißvollem
Ungeschick begonnenen Culturkampf, von seiner Geistlichkeit mobil

gemacht zu werden; es würde sich erheben wie ein Mann, käme

ein Schulgesetz zu Stande, wie es die Gegner der Vorlage be-

gehren. Damit aber wäre ein neuer Culturkampf entfeßelt,
dessen Ende nicht abzusehen wäre und in welchem das mora-
lische Recht ganz anders auf Seiten der katholischen Kirche
sein würde, als in dem eben beendeten. Staatsmäunisch wäre

es nicht, einen solchen Kampf zu entfeßeln, denn der Hoffnung
könnte sich kein Staatsmann hingeben, durch eine solche Schule
das katholische Volk seinen Priestern zu entfremden. Denn

wer in der katholischen Bevölkerung heimisch ist, weiß, daß

tausend Mal die katholischen Gemeinden zu ihrem Priester
stehen, ehe sie ein Mal zu dem Lehrer halten würden. Das
Loos der „Staatspfarrer" war beneidenswerth gegen das Loos

dieser Lehrer. Es geht nicht, den katholischen Klerus von der

Schule auszuschließen, auch nicht um den Preis der Ausschlie-

ßung der evangelischen Geistlichkeit. Denn hier komme» nicht

Interessen der Hierarchie, sondern des Volkes in Frage."

Es Msgr. Jakob Boaifa; Klaus.
(Schluß.)

Von Wildhaus siedelte Klaus als Pfarrer in das be-

nachbarte Alt-St. Johann ein ehemaliges Priorat der Abtei

St. Gallen, über. Mit jugendlichem Eifer wirkte er in dieser

bergigen Gemeinde. Die nichts weniger als schöne Kirche gab

ihm wieder Gelegenheit, sein Baugenie zu bethätigen. Glück-

licher Weise fand er hier in der Pfarrei selbst die Mittel, um

das Gotteshaus gründlich zu restauriern; dasselbe wurde zu
einer der schönsten Landkirchen umgestaltet, geschmückt mit Ori-
ginalgemälden von Deschwanden und Vettiger. Auch in Rom

fand seine unermüdliche, umfassende Thätigkeit die gebührende

Anerkennung, indem ihn PinS IX. zum Kämmerer ernannte.
Seine Mitbrüvcr hinwiederum ehrten ihn durch die Wahl zum
Dekan. Als solcher hatte er ein offenes Auge für alle Be-

dürfnisse des Kapitels. Dieses zeigte sich besonders, als von

der Wiege des Zwinglianismns aus der Plan auftauchte, gc-
meinsame Waisenanstalten für katholisch? und evangelische

Kinder zu errichten. Dieser Plan gab den Anstoß zu der nun
beginnenden Hauptaufgabe seines Lebens. Er war bald ent-

schlössen, demselben nach Kräften entgegenzuwirken; das konnte

er jedoch mir durch Errichtung einer katholischen An-
statt, in der Kinder möglichst billigst versorgt würden. Von

geistlicher und weltlicher Seite aufgemuntert, kaufte Dekan

Klaus ein altes großes Gasthans in der Gemeinde Lntisburg
und richtete es ein zu der Waisenanstalt „Jod aHeim".
Bald hatte er 70 bis 80 Kinder darin zu versorgen. Um

denselben näher zu sein, resignirte er auf die Pfarrei Alt-
St. Johann und bezog die Pfarrei Lütisbnrg. Von hier

aus unternahm er große Sammelreisen nach Oesterreich, Böh-

men, Ungarn, Holland und fand überall wohlwollende Unter-

stützung.

Diese Anstalt erwies sich bald als zu klein. Er mußte an

Erweiterung denken. Gerade um diese Zeit war das Kloster

Fischingen von einer katholischen Gesellschaft angekauft und

zuletzt von Herrn Kirchenrathspräsident Wild allein über-

nommen worden, um in demselben eine katholische H mdelsschnle

besonders sür italienische und französische Zöglinge zu errichten.

Obwohl kompetente Persönlichkeiten der Nothwendigkeit einer

solchen Anstalt das Wort redeten, scheiterte doch das Projekt an der

Gleichgiltigkeit der interessirten Eltern. Es war darum Ge-

fahr, daß das Kloster wieder veräußert würde. Verschiedene

Prospekte tauchten auf bezüglich desselben ; besonders interessirtc

sich Bischof Eugenius sel. sehr um dessen Forterhaltnng. Er
wollte das Institut Jngenbohl bewegen, dasselbe für eine

Waisenanstalt anzukaufen. Doch diese Congregation schreckte

vor dem Unternehmen zurück. Da erschien Hr. Dekan Klans
als Retter in der Gefahr. Es mußte freilich als ein großes

Wagniß betrachtet werden, eine Waifenanstalt mit 2W,Ul)l) Fr.
Schulden, ohne weiteres Vermögen, errichten zn wollen. Doch

der Selige vereinigte in sich ein felsenfestes Goltvertrauen mit

außergewöhnlicher Energie. Sogleich gründete er eine Aktien-

gesellschaft; in wenigen Wochen hatte er iät) Aktionäre ge-



funden mit je 1999 Fr, Einlage und zwar unverzinslich. Am

3. November 1878 wurde der Kauf abgeschlossen und am

gleichen Tage die „W a i s e n a n st a l t I d d a z e l l" er-

öffnet.

Welche Last nun auf den Schultern des Direktors ruhte,

vermag Jeder einzusehen, der auch nur eine schwache Vorstellung
davon hat, waö es heißt, eine große Schuldeulast zu verzinsen,

die alle Tage wachsenden neuen Bedürfnisse zu befriedigen,

209 bis 39» Kinder zu ernähren, zu kleiden und zwar zu

einem nicht geringen Theil nur aus milden Gaben. Auch

Schwierigkeiten fehlten nicht; verbot sogar eine Regierung an-

sanglich den Gemeinden, die Kinvcr in Jddazell zu versorgen.

Doch der Verewigte verlor den Muth nicht. Er resignirte

nun auf die Pfarrei Lütisburg und die DekauatSwürdc, um

einzig und allein den armen Waisenkindern in Fischiugen zu

leben, Gottes Segen begleitete ihn denn auch. Allen An-
forderungen konnte er entsprechen, kein „Zahlungsbefehl" mußte

ihn je mahnen oder erzeugte Mißtraue» in seine Geschäfts-

führung. Pünktlich und solid führte er sein Geschäft. Freilich
zehrte diese Arbeitslast auch am Marke seines Lebens und

der Mann, der so blühend aussah, fing verflosseneu Winter
an zu kränkeln. Ein Mageuleideu, eine Folge seiner auf-
opfernden Thätigkeit, führte ihn langsam dem Grabe entgegen.
Aber auch in den Tagen der Krankheit trug er sich mit neuen

Plänen für die armen Kinder. Direktor Klaus war, wie bc-

kanut, ein hervorragend thätiges Mitglied des schweizerischen

Piusvereins. Er gehörte seit Jahren dessen Ceutralcomite an
und präsidirte die Sektion sür Charitas. Als Vorstand zweier

Waisenaustalten hatte er nur zu oft die traurige Erfahrung
gemacht, daß eine bedeutende Anzahl von Knabe» nicht in
einer gewöhnlichen Waisenanstalt, sondern in einer Besserungs-

anstalt versorgt werden sollte. Viel Zeit und Mühe opferte

er der Errichtung einer solchen Anstalt, da ihn der PiuSverein

zum Vorstand eines dießbezüglichen Comite's ernauut hatte.
Doch die verschiedensten Projekte scheiterten, so daß er die

leitende Stellung niederlegen mußte. Während seiner Krank-
heit aber kam ihm eine Broschüre von Hirscher über die Sorge
für verwahrloste Kinder in die Hände, Beim Lesen derselben

erwachte in ihm die Thatkraft des gesunden Mannes wieder
und mit einer der besten Sache würdigen Energie wollte er

noch eine solche Anstalt errichten. Er ließ zu diesem Zwecke
die genannte Broschüre auf seine Kosten drucken und gratis
an alle Pfarrämter versenden. Es war der letzte Hilferuf des

todtkrankeu Mannes für die arme Jugend. Freilich fand er
das gehoffte Entgegenkommen nicht; ja Einige schickten die

Broschüre wenig pietälsvoll wieder zurück. Doch der Plan war
aus einem so dringenden Bedürfnisse hervorgegangen, daß nur
die zunehmende Krankheit seines Urhebers die Ausführung ver-
zögern konnte. Es mußte freilich wehe thun, den letzten

Willen des Todtkrankeu nicht mehr erfüllen zu können. Doch
Direktor Klaus hatte genug gewirkt; Gott rief seinen Diener
zu sich. Als Sonntag, den 28. Februar, der Priester in der

hl. Messe die Worte des Apostels gelesen:. „Die Liebe hört
nicht auf..." da konnte unser Apostel der Liebe getrost sein

Haupt zur Ruhe niederlegen; er fiel in den Todeskampf und

hauchte bei den Schlägen der Mittagsstunde seine Seele aus.

Gegen 399 arme Kinder trauern am Grabe ihres allzufrüh
verstorbenen Ernährers. Was wird nun aus seinen Schö

psungen werden? Sie sind cutstanden aus einem dringenden

Bedürfniß der Zeit, darum müssen und werden sie fortdauern.

Sie stehen unter dem väterlichen Schutze der Hochwürdigsteu

Bischöfe und durch diese wird der göttliche Kiuderfreuud den

verwaisten Waisenkindern wieder einen Vater senden. Mit
Herrn Dekan Klans ist eine außerordentliche Persönlichkeit von

uns geschieden, aber sein Geist lebt fort, Wohl in mehr als

einem seiner Milbrüder, die diese Zeile» lesen, taucht der Ge-

danke ans: wie freudig wollte ich dieses herrliche Werk, diesen

„reinen und unbefleckten Gottesdienst" fortsetzen, wenn der Bi
schof mich rufen würde! Von Traner gebeugt stehen wir am

Grabe des hochverdienten Mannes; aber wir sind nicht ent-

mnlhigt; denn immer gibts wieder opferwillige Menschen und

diese christliche Opferwilligkcit ist daö Betriebskapital für so

herrliche Anstalten, Sterbend wollte der treue Diener Gottes

uns noch trösten mit dem Rufe: „Die Liebe hört nicht auf"

(I. Cor. 13, 8), Gott lohne den großen Kiuderfreuud mit

ewiger Freude! 11, I. ll.

Sociales.

«b klbsrs pars.

Ein Einsender in der „Schw, Kirch.-Ztg." (Nr. II).
will einen Widerspruch konstrniren zwischen einem Artikel des

„Basl, Vvlksbl." und der Encyclica Herum nnvnrum. Gerne

unterzieht sich der Verfasser jenes Artikels einer Diskussion

über seine Auslassungen; was er verlangen darf, ist, daß da-

bei die Wahrheit und Gerechtigkeit nicht verletzt werden, oder mit

andern Worten, eine ehrliche Kampfweise. Ob diese vom Ein-

sender ver Kritik des „BaSl. VolkSbl," eingehalten worden,

darüber möge der Leser urtheilen, wenn er beide Theile ge-

hört hat.
Das „Basl, Vvlksbl." hat sich unter der gegenwärtigen

Redaktion oftmals über seine Stellung zum Socialismus offen

ausgesprochen. Es hat nachzuweisen gesucht, daß der Socin-

lismuS, konsequent durchgeführt, den ärgsten Despotismus be-

deuten würde; es hat denselben bekämpft in all den Vor-

schlügen, in denen es eine Praktizirung socialistischer Ideen er-

kannte; es ist hierin weiter gegangen, als jedes andere

katholische Blatt. So im Kampfe gegen die Monopole, denen

von keinem Blatt konsequenter und standhafter widerstanden

wurde. So hat dasselbe zuerst den „Banernbund" freudig bc-

grüßt und seine Bestrebungen unterstützt, mit der Motivirnng,
daß er ein heilsames Gegengewicht gegen die Socialdemokratie

bilde.

Keinen jener Aitikel, die ex prot'e«8u vom System des

heutigen Socialismus handeln, hat der Einsender der „Schw,

Kirch,-Ztg." herbeigezogen, sondern er Hal sich statt dessen
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einen solchen ausgewählt, der gar nicht den heutigen Soemlis-
mus und die heutige Gesellschaft zum Gegenstände hat. Aber

auch in diesem Artikel hat er eine Auslese gehalten und alle

Stelleu ausgemerzt, welche dem Leser das eigentliche Thema
gezeigt und dargcthau hätten, daß der vom Einsender künstlich

erzeugte Schein des Widerspruchs gegenüber der Eucyclica
nicht besteht.

Die vom Einsender in Nr. 1k der „Schw, Kirch.-Ztg."
augeführten Stelleu der Eucyclica, welche dem „Basl, Volksbl,"
gegenüber gestellt werde», hanteln vom Socialismus

u. wie er in der gegenwärtigen Literatur des-

selben erscheint,

b. vom System des heutigen Socialismus als zusammen-

hängenden Ganzen,
e. von den Wirkungen des Socialismus, angewandt und

durchgeführt in der gegenwärtig bestehenden Gc-

sellschaftSordnnng.

Der vom Einsender bekämpfte Artikel des „BaSler Volks-
blatt" hat ein ganz and.rcs Thema, er betitelt sich darum:
„Ausblick in die Z n k n n ft d e s S o c i a l i s m n S," Er
handelt

n, vom Znstand der Gesellschaft nach vollbrachtem
Z e r stêr u n g s we r k. Letzteres wird nicht geleugnet, sondern

vorausgesetzt und diese Voraussetzung mit klaren Worten
ausgesprochen in Stellen, welche der Einsender unterdrückt.

6. Der Artikel handelt von der Entwicklung der socia-

listischen Lehre in der Zukunft, daß, warum und wie
muthmaßlich diese Theorie nach der socialen Umwälzung sich

wandeln werde (nachdem die Massen, selbst wieder besitzend,
wieder ein Interesse am Eigenthum gewonnen haben).

e. Von dem wirthschaftlichen Kerne, der vom heutigen
System allein übrig bleiben werde, d. i, von der Nationalisirnng
von Grund und Boden, während der Arbeitsertrag, die Mo-
bilien, wieder Eigenthum werden.

Zum Beweise dessen berufe ich mich ans den Zusammen-
hang der betreffenden Artikelserie des „Basl. Volksbl." und die

Formnlirnng des Themas desselben in der Ucberschrift.

Der angefochtene Artikel des „Basl. Volksbl." ist der

Schluß einer Artikelserie. Im ersten Artikel zeigt der

Verfasser den gegenwärtigen Socialismus am Bilde des Erfurter
Congresses, aus dem der Schluß gezogen wird, daß die Hoff-
nnng auf den Zerfall dieser Richtung eine trügerische fei. Aber
waS dann? Besteht eine Gefahr für die heutige Gesellschaft?
Darauf antwortet der zweite Artikel, überschrieben „Ans-
blick in die Zukunft der Gesellschaft" : Ja, eine Gefahr besteht

und zwar speziell für das Eigenthum, Der Artikel schildert

nun in kurzen Zügen das Zerstörnngswerk am Eigenthum,
welches Socialismus und Kapitalismus mit einander durch-

führen. Der erstere wäre .heute noch zu schwach, aber ihm
arbeitet der Kapitalismus in die Hände; nachdem er den kleinen

und mittlern Besitz zerstört hat, wird der Socialismus den

Waffenbesitz der übrigen wenigen Großeigenthümer zerstören.

Der dritte Artikel, der als angefochtener in Rede steht,

gibt Antwort auf die Frage, die der Verfasser im Geiste seiner

Leser sich stellt: Was dann? Was wird nach dem Zerstö-

rnngswerk an der bestehenden Ordnung aus dem Eigenthum,
der Religion, der Familie werden?

Der Artikel antwortet darauf: Der Socialismus wird,
wie schon bisher, alsdann noch größere Wandlungen durch-

machen. Als Grund für diese Meinung wird angeführt:
„Gegen die menschliche Natur kann der Socialismus so wenig

aufkommen, als ein anderes. System," „Der SocisliSmus muß

darum das, was dem natürlichen Recht zuwider ist, anSstoßen,"

Diese naturwidrigen Elemente sind in der Vorstellung des

Verfassers der Hang des Menschen am Eigenthum, der religiöse

Zug zu Gott und das Familicngefühl. Vom Socialismus
bleibt dann nur „der wirthschaftliche Kern", d. i. das Gemein-

eigenthnm an Grund und Boden, während die beweglichen

Sachen, der Arbeitsertrag das Privateigenthnm bilden würden.

(Schluß folgt

Kirchen-Clzronik.
Italien. R v m, Den 12, März überreichte Hr. Bavier,

schwciz Minister in Rom, im Auftrage des Bnndesrathes

Herrn G a r d e k a plan Marti die demselben dcdicirte

kostbare silberne Platte, mit entsprechender in dieselbe ein-

gravirter Widmung, für seine Verdienste um die würdige

Jubelfeier am 1, August 1891 in Schwyz als Festprediger,

Mitrcdaktor und Dirigent des Festspiels.

"Deutschland. Berlin. DieZahl der ungetauft
bleibenden Kinder in Berlin ist wieder im Steigen be-

griffen. Nach der neuesten kirchlichen Statistik beträgt der

Prccentsatz der Ungetansten schon wieder 14 pCt., nachdem er

ans 10 pCt, heruntergegangen war. Da wächst ein zahlreiches

heidnisches Geschlecht heran. U n g e t r a nt bleiben in Berlin
36 pCt. der Ehepaare, ein Procentsatz, der sich schon seit

Jahren auf gleicher Höhe hält.

Perjonal-Chromk.

Lnzml. Freitag, den 11. März, starb im Kapuziner-

kloster auf dem Wesemlin Hochw. 1'. JanuariuS Wein-
g a r t n er von Jnwil. Er war geboren den 17. November

1821, legte die hl, Profession ab den 23. Oktober 1843 und

ward zum Priester geweiht den 29. November 1846.

Januarius wirkte in vielen Klöstern und versah unter Anderem

auch e, 16 Jahre den Wallfahrtsort hl, Kreuz im Entlebuch.
1ì I.

Literarijches.

Für die hl, Fastenzeit,
Die Faftencvangelieil und das Leiden Christi. Zum

Vortrage im Gottesdienste der vierzigtägigen hl. Fastenzeit und

zur Betrachtung für das christliche Volk von E. I. Ei sen ring,

_



Pfarrer, Oberhirtlich approbirt. RegenSburg, Druck und

Verlag von Fr. Pustet. 1892. 8». 120 S. 80 Pf. Diese

Schrift enthält die Evangelien auf alle Tage der Fastenzeit,

denen jeweilen eine kurze Betrachnng und ein daraus sich erge-

bendes Gebet angefügt ist. In den inhaltreichen Betrachtungen

werden die Evangelien angewendet ans die einzelnen Thatsache»

des Leidens Christi.
Das Sechstagenicrk der Weltschiisifung in sccbs Fasten-

predigten von einem Missionär und OrdcnSpricster. Kcmpten.

Verlag der Jos. Kösel'schcn Buchhandlung. 1892. 8°. 60 S.
Mk. 1. In diesen sechs Fastenpredigten wird das Sechstagc-

werk der Weltschöpfung in apologetischer Weise behandelt, zu-

gleich mit zutreffenden moralischen Anwendungen. Die einzelnen

Erörterungen gründen sich vorzüglich auf die Lehre des hl.

Thomas von Again.
Die Vollkommenheiten Gottes, betrachtet im Wirderschriue

des Leidens und Todes Jesu Christi. Fastenvorträge von Anselm

Freiherr von G u m p pen berg, Stadipsarrcr von Bnrgan.

Mit bischöflicher Approbation. Augsburg 1892. Verlag der

Kranzfeldcr'schen Buchhandlung. 8°. VI. u. 96 S. Mk. 1.20.

In 6 Predigten wird nachgewiesen, wie sich die Eigenschaften

Gottes (Weisheit, Heiligkeit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Lang-

muth und Güte) im Leiden Christi offenbaren. Diesen ist

noch eine CharfreitagS - Predigt beigegeben.

Aus dem Verlage von I o h. Falk III. in Mainz
empfehlen wir! „Meine Vorsähe bei der erste» heiligen
Communion." ES ist das ein nützliches Geschenk für Kinder,
die zur ersten heiligen Communion gehen, welches auf zwei

Blättern in Duodez sehr zweckmäßige Vorsätze für daö Leben

eines Kindes nach der heiligen Communion enthält. Die Blätter
können in jedes Gebetbuch gelegt werden, um das Kind an die

heiligste Handlung seines Lebens zu erinnern und die erhabenen

Eindrücke derselben zu bewahre». Der Preis derselben ist ei»

außerordentlich geringer und für weniges Geld (100 Stück

gegen Einsendung von 80 Psg. franko) tonnen sich Seelsorger,

Lehrer und Anstaltsvorstehcr Hunderte von Exemplaren anschaffen

und zur Vertheilung bringen. — Wir bemerken noch, daß ein

Theil des Reinertrags z um B e st c n a r m er E r st - C v m-

m unie a n t e n verwendet wird.
:î- »

»

Das Commnnionkind nach dem Herze» Gottes. Lesungen
und Gebete zur Vorbereitung auf die erste hl. Communion von

Th. Landmann, Pfarrer. Mainz, I. P. HaaS. 1891.
190 S. geb. Pf. 75. Dieses neue Büchlein für die Erst-
kommunikanten zeichnet sich besonders durch Einfachheit, ganz
und gar praktische Einrichlnng und wahrhaft kindliche Fassung

ans. Die in Form kurzer, herzlicher Ansprachen gebotenen

Lesungen über das, was das Commnnionkind aus seinem

Herzen zu entferne» und was es darin zu pflanzen hat, sind

frei von Uebcrladung und Ueberschwenglichkeit, eindringlich und

praktisch gehalten; mit Recht ist auch dem hl. Sakrament des

Altars selber eine Reihe von „Lesungen" gewidmet worden.
Der Gebetstheil beschränkt sich ans eine Morgen-, Abend-, Meß-
und Beichtandacht für Erstkommunikanten nebst einer Auswahl
von Gebeten für die Besuchung des Allerheiligsten. Die Ans-
stattung ist recht nett und gefällig.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

Bei der MM. Kanzlei sind ferner eingegangen:

1. Für die S k l a v e » - M i s s i o n :

Von Delümont 88 Fr., Glovelicr 15, Conrfaivre 23. 50,
Courtetelle 19, Boeconrt 5, Noggenbnrg 2. 50, Vicgnes 10
Soulce 17. 50, Courroux 17, Mvvelicr 8. 35, Undcrvelier

15, Hornussen 50, Oberdort 14. 55.
2. Für das hl. Land:

Von Altihofer. 27 Fr., Großdictwil 18, Hergiswil 15,
Schötz 20, Uffikon 11, Hornussen 50.

Gilt für Quittung.

Solothurn, 19. März 1892.

Die bischöfliche Kanzlei.

^oekwüi'älge!' Kàlieiàit lier 8àei?.
Ilnteraeiekimter, Inluàr einer VVàliniidlunzx àliier, unrdn nut'

Crunâerl!ì88e«er?bi8eliëlli(!ken0r«linni inte« ereilinrKl.II. vein 4.1jexeniber
v. .1. 5le. 9952 durai» liiere.« ei'nrrnnit ni.«

vvrvîdii^t untl einplielrlt .«eine 8< II»8<k< i»lIî»i,5tei, end iiivte r iáriàiât >:,lHinein« Nvelrrvürcligter Cei.«tlielilreit
nnter An8ielleinnN billiger und prompter lîedienunzx.

(lütiZen àktrnAen mit VerAnüASii entASMnsekend, ^eielmet
Iloelrnelitu n Asvoll st

67") Spesializt in Ilksàler, eizene Äsinderz« »ml eizene Kelterei.

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

Der Gang i»'s Klojicr.
Gedicht von Joseph Wipfli,

Pfarrhelfer in Erst fel den.
!!2 Seiten 16° init rother Einfassnng und höchst
elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokat

papiers.
Gewidmet den Töchtern und ehrwürdigen Nonnen
von Instituts- und Pensionats-Schulen. Für
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwcrkchen,
wie es bis jetzt nicht ans dem Büchermarkt zu

finden war.

greis 45 Äs.
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Krirs ltathiilisliirs Fchrerstiniiiiir in

Das «eue Schuljahr beginnt den S7. April. Wer in das freie
katholische Lehrerseminar einzutreten wünscht, hat der tit, Scininardirection eine
selbstverfaßte Anmeldung mit „Lebeiislanf". ei» verschlossenes pfarramtliches Sitten-
zcugniß, die Schnlzeugnisse und ein verschlossenes Charakterzeugniß von Seite der
Lehrerschaft der zuletzt besuchten Schule einzusenden, Die Anmeldung hat bis zum
17, April zu geschehen. Die Aufnahmsprüsung findet Montag den à April (von
2 Uhr Nachmittags an) und Dienstag den 26, April statt, Nähere Auskunst ertheilt

24° Die Seminardireetion.

Zm Verlage des Unterzeichneten erscheint Altfangs April;

oder

23' Eberle, Nälin A Cie.

Kerder'sche Hkevlcrgi.-bcrndl'rrng, Itrerbrrrg im Weeisgau.
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 22

Haminerftein, L. l>., 8 Betrachtungen für alle Tage des
Kirchenjahres, mit besonüerer Rücksicht auf religiöse Genossenschaften.
Krster Maud: Vom ersten Adventsonntog bis zum Drrisaltigkcitssonntag. Mit Appro-
dation des Hochw, Herrn Erzbischoss von Freioueg. Zweite, vermehrte n n d

verbesserte A »flag r. Mit einer ,starte von Palästina zur Zeit Christi aus R.
v, Riefst Bibel-Atlas und einen! Grundriß von Jerusalem zur Zeit des Todes Jesu, 8".
l.XX », 846 S.) Fr, 6; geb. in Halbfranz mit Rothschnitt Fr, 8. 66.

Der unter der Presse befindliche zweite Band wird erstmals ein Sachregister
und ein A e r z c i ch niß von Betrachtungen über das göttliche HcrzI c sn für d i c e r st e n Freitag» des Monats enthalten

Keller, l)r. I. A., Fünf Meßandachten für dir Schuljugend. Mit Appro
bation des Hochw. Herrn Erchischofs von Freiburg, A ch t e Auflage, Mit einein Titelbild
in Farbendruck 32°. (144 S,> 37 Cts. : geb, in Nr, 3 : Katbleder-Jmitation mit Rothschnitt
55 Cts, in Nr, ll : Halbleinwand mit Buchdruck-Umschlag und Goldtitel 55 Cts,

Andenken nn die Hk Erstkommunion
für

Jünglinge und Jungfrauen.

Unterrichts- und Gebetbüchlein
von Cölefftn MîîR»

Feine Ausgabe mit färb. Einfassung und hübscher Ausstattung,

"Zreis: ch a g r i n i r t s ch w a r z Leder mit Feingoldschnitt
n n â ck> t eh n g r. Saffian mit passender Goldvigncttc (hl, Abendmrhli
ächt Kalbledcr mit seiner Deckciivergoldniig und Tert Andeuten an

die hl. Erstkommunion"

Fr. I 66
2. -
4. -

Der spezielle Zweck des Büchleins, den jungen Leuten die Erinnerung an den

schönsten Tag des Lebens stets wach zu halten, empfiehlt dasselbe ganz besonders.

Einsiede!» im Mär; >892.

Verlag der scheu Buchhandlung, Münster (Wests.)
Soeben erschien in sechster neu bearbeiteter, vermehrter Auflage 26

I'. w. rviliuv»'«, 8. st., Geschichte der Zteligion, als Nachweis der göttlichen Offen-
barung und ihrer Erhaltung durch die Kirche, Im Anschluß an das Lehrbuch der

Religion. 2 Bände, gr. 8°. 463 und 564 Seiten, brach Fr. 12. gebunden in Leinwand
Fr. 14. 76.

Das bereits in vierter Allstage in 5 Bänden erschienene und weitverbreitete Lehrbuch
der Weltgtan von tt, Wilmers kostet broch. Fr. 35. 56, gebd. in 5 Leinwändbände Fr. 42. 95.

vertag von Benzigcr K Co., Hinliedà.

Soeben erschiene» : 21-

Innren möcht reich.
Ein Büchlein für das Volk.

Von Zr. Timer Wetzet, Pfarrer in Altstätten
64 Seile», Format I33XZ5 mm.

Kehestet 30 Als,
Bei größerein Bezug Hartiebegiinstigung.

In faßlicher und eindringlicher Dar-
stellnng werden die Fragen beantwortet:
Warum soll man sparen? Wie soll man
spare» Möchte das sehr zeitgemäße Büch-
lein von recht vielen gelesen und beherziget
werden!

Schwell. Kirche»zeisiii»t, Solothurii.
Uo. 50, l891.

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen!
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Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

Das Kirchenjahr.
3. verbesserte Auflage.

Preis per Exempl. l5 Cts., per Dutzend Fr. 1.56

Der Betrag ist in Postmarken einzu
senden

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn,


	

